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Kakophonie

Es könnte lustig sein, wenns nicht 
so traurig wäre. Das Elsässer National
ballett hat offenbar ein Problem.

Einer der mitgereisten Techniker be
stätigte auf Anfrage, es wäre während 
der Vorstellung «Maria de Buenos Ai

res» alles wie geplant abgelaufen. Nicht, dass 
ich es unbedingt viel besser wüsste, aber ist 
ein Orchestergraben in einem Theatersaal 
nicht eher schon akustischarchitektonisch 
so konstruiert, dass, wer darin musiziert, ei
ne Lautstärke erreicht, die in Korrelation zum 
Klangraum der Bühne für SängerInnen und 
SprecherInnen steht, damit in den Publikums
rängen ein in sich stimmiges Gesamtergebnis 
entstehen können müsste? Irgendjemand vom 
Ballet de l’Opéra national du Rhin, dem Zu
sammenschluss der Häuser aus Strasbourg, 
Mulhouse und Colmar, fand es für das Gast
spiel im Theater Winterthur lustig oder ziel
führend oder wasweissich, die vierzehn Tan
gomusikerInnen im Orchestergraben für ihr 
Spiel der sagenhaften Komposition von As
tor Piazzolla zu verstärken und über diesel
be Tonanlage laufen zu lassen wie die Sänge
rin, den Sänger und den Erzähler (auch alle 
mit Mikrophon). Sie blieben alle schlechter
dings chancenlos, sich in dieser Konstellati
on überhaupt Gehör zu verschaffen. Eine Frau 
mit einer sicherlich tollen Stimme öffnet und 
schliesst ihren Mund auf der Bühne, das Ohr 
– in der neunten Reihe – kann erkennen, dass
eine Singstimme zum Orchester hinzuge
kommen ist. Was sie sänge und wie das Lib
retto von Horacio Ferrer sich zur Musik ver
halten würde, bleibt aber unergründlich. In ei
nem nahezu surrealen bis dadaistischen Mo
ment stimmen auch noch drei Laubbläser mit
in diese Kakophonie ein. Also sucht das Au
ge nach der Übertitelungsanlage, die so weit
oben an der Bühnendecke klebt, dass die Ent
scheidung, lesen oder zusehen, getroffen wer
den muss, was aber hinsichtlich des allein zu
Illustrationszwecken gegen eine Bühnenleere 
choreographierten Bewegungsablaufs, dass
hier auch noch TänzerInnen involviert wären,
auch keinen sooo grossen Unterschied mehr
macht. froh.

«Maria de Buenos Aires», 2.12., Theater Winterthur.

Coolness

So etwas wie eine tiefere Bedeutung 
gibt es nicht. Allein überzeugend 
muss sie wirken, die Attitüde.

Die alleingültige Währung beim Mo
dedéfilé wie der InstaAppearance ist 
Aufmerksamkeit. Es ist ein Spiel, das 

hintergründig auch Umsätze meint, aber das 
soll auf gar keinen Fall so scheinen. Also gilt 
es auch für die geladenen Gäste in der ers
ten Reihe, gegenüber «Monkey off my back or 
the cat’s meow», der neusten Arbeit von Tra
jal Harell, Haltung zu bewahren und keines
falls in Seufzer der Begeisterung oder frene
tischen Applaus zu verfallen. Oder wie es Ty
ler Brûlé nach seinem SwissRedesign for
mulierte: «Ein klein wenig Arroganz gehört 
zum Geschäft.» Vier kleine Änderungen ge
genüber Trajal Harrells vorangegangenen Ar
beiten der letzten zehn Jahre sind erkennbar: 
Die Besetzung von TänzerInnen und Schau
spielerInnen ergibt eine rein physisch verän
derte Spannung auf der Bühne, die präsentier
ten Kostüme wirken in ihrer Abgetragenheit 
der insgesamten Grandezzabehauptung ent
gegen, eine szenische Darstellung von emoti
onaler Ergriffenheit à la Chinaoper könnte ein 
erstmaliges, parodistisches Anzeichen für ein 
Vorhandensein von Selbstironie abgeben und 
Trajall Harrell bricht bis zuletzt nicht unter 
Tränen zusammen. Das Austeilen des Textes 
der USamerikanischen Unabhängigkeitser
klärung während der Show und der Songtitel
liste mit allgemeinhumanistischen Lines da
nach, gehören genauso zum Business, wie je
de Kandidatin während einer Schönheitskür 
mit Bademodedurchgang selbstverständlich 
mit der Message aufwartet, ihr primäres An
liegen nach der Wahl wäre es, die Welt zu ei
nem besseren Ort machen zu wollen und dabei 
mimisch vollkommen ernst bleibt. Und weder 
die Jury noch das Publikum fühlen sich des
wegen bemüssigt, etwas anderes als die äus
serliche Makellosigkeit von Form und Propor
tion und Ausdruck für die Wertung gelten zu 
lassen. Trajal Harrell macht sich also darum 
verdient, streng codiertes Verhalten nicht der 
Vergessenheit anheimfallen zu lassen. froh.

«Monkey off my back or the cat’s meow», bis 21.12., 
Schiffbauhalle, Schauspielhaus, Zürich.

Sprachlos

Unmittelbar nach einem traumatischen 
Erlebnis versucht eine Stimme ihre 
Sprache wiederzufinden.

Der konkrete Ursprung für das vorange
gangene Trauma für den Text «Aufbe
gehren eines Raums» bleibt genauso 

offen, wie er eine Vielzahl an Möglichkeiten 
für eine Präsentation offen lässt. Ein Hörspiel 
oder ein chorisches Stück für dreissig Spre
cherinnen würden genau dasselbe transpor
tieren, wie die jetzige Inszenierung des Auto
rinnen/Regieduos Sabrina Fischer und Mela
nie Osan: Den Verlust jeder Orientierung. Aus 
der beabsichtigten «Reflexion über sexuali
sierte Gewalt an Frauen» wird eine viel univer
sellere Sprachlosigkeit. Ein überlebter Tsu
nami oder der Unfalltod eines eigenen Kin
des paralysieren mutmasslich ebenso massiv 
und könnten in der Folge eine vergleichbare 
stotternd stammelnde, sich im Kreis drehen
de und oben, unten, hinten und vorne nach 
Halt suchende Aneinanderreihung von ver
bal formulierten Buchstabenaneinanderrei
hungen nach sich ziehen. Alles unterliegt der 
Hoffnung, wenigstens die alte Bekannte, die 
Sprache, könnte in irgend einer Form Linde
rung, Richtung oder im mindesten das Stop
pen dieses rasenden Stillstandes erwirken. 
Im Theatersetting sind vier Badezimmer auf 
den Boden gemalt und von verschieden lan
gen Duschvorhängen voneinander separiert. 
Die Sprache der Schauspielerinnen Anna Eli
sabeth Kummrow und Paulina Quintero arbei
tet nicht nur akustisch und bildhaft dieser Se
parierung entgegen, sondern auch ihre physi
sche Präsenz. Für ein Publikum sind sie lan
ge Zeit der einzige Halt. Denn ob der Raum, 
die Person, das Trauma, die Erinnerung, der 
Wunsch, die Wut, die Trauer oder die signi
fikante menschliche Befähigung, sich aus 
Selbstschutz in angenehmere Sphären zu 
flüchten, die Vokale und Konsonanten formt 
und hörbar macht, ist weitestgehend unklar. 
Und inhaltlich unverständlich. Dafür erfährt 
diese Dreiviertelstunde mäandernden Wort
stolperns eine intuitiv erfassbare Wucht, die 
eine Bereitschaft zum Überleben erkennen 
lässt. Eine Unbedingtheit. froh.

«Aufbegehren eines Raums», bis 17.12., Winkelwiese, ZH.
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